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Eine Anfrage bei allen Mitgliedern der Ar-
beitsgemeinschaft hatte ein positives Er-
gebnis. Anhand der voge:egten Briefe und
Karten sowie vieler Briefstücke wurde
nachgewiesen, daß es nicht - wie bisher
stets angenommen - nur einen Seepost-
stempel der "Linie Deutsch-Südwestafrika
- Capstadt" gegeben hat, sondern drei:
ohne Unterscheidungszeichen, mit Unter-
scheidungszeichen "I" und ,,11".

Die Schiffe

Nach der Gründung der Reederei "Woer-
mann-Linie GmbH" am 5. April 1895 wid-
mete sich diese Gesellschaft insbesondere
der Fahrt nach Westafrika mit Einschluß
der Häfen des neuen deutschen Schutzge-
bietes Südwest. Bis zu diesem Zeitpunkt
wurde von Europa aus sämtliche Post zu-
erst bis Kapstadt befördert, bevor sie ein
britisches Schiff bis Walfischbucht brachte,
wenn sie für Deutsch-Südwest bestimmt
war.

Schon 1896 verdoppelte Woermann seine
Fahrten nach Westafrika und lief nun auch
Swakopmund an, den ersten Hafen des
deutschen Schutzqeb.etes, statt - wie bis-
her - Walfisch bucht.

Ende November 1895 war von Deutsch-
land aus der von einer neuen Gesellschaft
durch den Leutnant a. D. Troost gekaufte
kleine Dampfer .Leutwein" (324 Tonnen)
nach Swakopmund und Lüderitzbucht in
Deutsch-Südwest ausgelaufen, der am 22.
Februar 1896 erstmals in Swakopmund
festmachte, ehe er bis Kapstadt weiter-
fuhr.
Im "Deutschen Kolonialblatt" (1896, Seite
505) wurde folgende Bekanntmachung ab-
gedruckt:

"Der Rheder des Dampfers .Leutwein',
Lieutenant a. D. Troost, hat im April
dieses Jahres mit der Rhederei des
Dampfers ,Nautilus' ein Abkommen zu-
nächst für ein Jahr getroffen, wonach
letztere die ,Nautilus' von Capstadt aus
nur noch bis Port Nolloth laufen läßt,
wogegen die ,Leutwein' nur die Häfen
nördlich von Port Nolloth besucht. Die
Fahrten der ,Leutwein' sollen in vier-
wöchentlichen Zwischenräumen erfolgen.
Es ist in Aussicht genommen, daß er
seine Fahrt im Juli antreten solle. Die
ferneren Abfahrten sind vorläufig für den
11. August, 8. September usw. in Aus-
sicht genommen."
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Damit war die Aufgabe zwischen der bri-
tischen Reederei und Leutnant Trost ge-
teilt: die Engländer bedienten Südafrika,
Dampfer .Leutweln" lief nur die Häfen in
Deutsch-Südwest an. Die Hauptladung be-
stand bei fast allen Fahrten aus Trinkwas-
ser. Fracht- und Personenbeförderung war
zwar rege, aber zweitrangig.
Für den Rest des Jahres 1896 wurde Im
"Deutschen Kolonialblatt" (Seite 724)
noch folgender Fahrplan angegeben:

Fahrplan des Dampfers "Leutwein"

ab Kapstadt 3. 11. 1896
1. 12. 1896

29. 12. 1896

an Lüderitzbucht 6. 11. 1896
4. 12. 1896
1. 1. 1897

10. 11. 1896
8. 12. 1896
5. 1. 1897

19. 11. 1896
17. 12. 1896
14. 1. 1897

an Swakopmund

an Lüderitzbucht

Von Lüderitzbucht gingen die Fahrten zu-
rück zum Ausgangshafen Kapstadt in Süd-
afrika.
Schon der nächste Fahrplan, der die Fahr-
ten für Januar bis Juni 1897 aufführte, er-
wähnte das Anlaufen von Cap Cross in
Deutsch-Südwestafrika.
Ab 1. April 1897 war Dampfer .Leutwein"
berechtigt, die deutsche Postflagge zu füh-
ren und bekam vermutlich zum gleichen
Zeitpunkt eine eigene Seepostausrüstung
an Bord mit dem Stempel "Linie Deutsch-
Südwestafrika - Capstadt" (ohne Unter-
scheidu ngsziffer).

Postkarte mit Wanderstempel Jakalswater und
Stempel Swakopmund. Die Abbildung zeigt den
Dampfer .Leutwein" an einer Pier in Kapstadt
liegend.
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Fahrplan des Dampfers "Leutwein"
Januar/Juni 1897

ab Kapstadt 5/1
2/2
2/3

30/3
27/4
25/5
22/6

an Lüderitzbucht 10/1
7/2
7/3
4/4
2/5

30/5
27/6

an Walfischbucht 12/1
912
9/3
6/4
4/5
1/6

29/6

an Swakopmund 14/1
11/2
11/3
8/4
6/5
3/6
117

an Cap Cross 16/1
13/2
13/3
10/4
8/5
5/6
317

ab Sw'mund/W'bucht 17/1
14/2
14/3
11/4
9/5
6/6
417

an Kapstadt 24/1
21/2
21/3
18/4
16/5
13/6
1117



Stempel "Typ 1897" vom 11. Mai 1898 auf
Briefstück. Einzigstes gemeldetes Stück
mit der Zwei-Mark-Innendienstmarke (Mi-
chel 37 e), zusätzlich je eine Marke zu 10
und zu 50 Pfennig, erstere mit Oberdruck
"Deutsch-Südwest-Afrika", die andere
ohne Landesbezeichnung.

Anfang des Jahres 1900 kaufte die Ree-
derei Woermann Dampfer "Leutwein" von
Leutnant Troost und übernahm gleichzei-
tig auch den Vertrag mit der Kaiserlichen
Reichspost in Berlin. Am 30. Oktober 1900
wurde Dampfer .Leutwein" aus dem Li-
niendienst zwischen Deutsch-Südwest und
Kapstadt genommen und durch

Dampfer "Gertrud Woermann" I
1743 BRT
ersetzt. Die Ausrüstung der Deutschen
Seepost mit dem ersten Ovalstempel kam
ebenfalls auf das neue Schiff und wurde
dort vom 10. November 1900 bis zum 16.
Juni 1903 verwendet.

Die amtlichen Unterlagen in Bonn besagen,
daß Mitte Juni 1903 der Stempel auf einen
neuen Liniendampfer, die .Lutu Bohlen",
kam, der jedoch schon bei der Ausreise
am 17. Juni 1903 beim Sanguin River vor
der liberianischen Küse verlorenging. Auf
der .Lulu Bohlen" ist die Deutsche See-
post also kaum tätig geworden. Da Damp-
fer "Gertrud Woermann" für andere Auf-
gaben eingesetzt wurde, blieb die Strecke
.Deutsch-Südwestatrika - Capstadt" kurze
Zeit unbedient. Als Ersatz für die ausgefal-
lene Fahrt ab Kapstadt fuhr am 5. August
1903 Dampfer .Koeniq" (5034 BRT) der
"Ostafrika-Linie" nach Swakopmund. Für
diese Reise ist ein Stempel dieser Linie
auf Dampfer "Koenig" nachgewiesen.
Am 19. August 1903 wurden die regelmä-
ßigen Fahrten wieder aufgenommen, es
kam wieder Dampfer "Gertrud Woermann"
zum Einsatz. Doch schon vier Tage später
scheiterte er in dichtem Nebel vor Port
Nolloth.

Vermutlich ist dabei der erste See post-
stempel der "Linie Deutsch-Südwest-
afrika - Capstadt" verlorengegangen,
denn Abschläge aus der Zeit nach die-
sem Datum liegen nicht mehr vor. Es ist
jedoch auch möglich, daß er nach Wind-
huk gelangte und dort aufbewahrt
wurde.

Eine Änderung der Streckenführung trat
ein, als ein anderes Schiff, das dann jah-
relang die Fahrten zur Zufriedenheit durch-
führte, eingesetzt wurde: die Zwischen-
reise von Swakopmund nach Cap Cross
und zurück fiel weg. Der neue

Dampfer "Eduard Woermann"
5642 BRT (ex "Alabama")
trat seine erste Reise am 19. November
1903 an. (Schon 1904, wäh rend der Auf-
stände in Südwest, wurde "Eduard Woer-
mann zeitweise aus dem Liniendienst her-
ausgenommen und als Truppentransporter
eingesetzt.) Auf .Eduard woermann" wurde
auch ein neu aus der Heimat beschaffter
Stempel mit gleicher Strecken bezeichnung
wie der verlorene aber zusätzlichem Un-
terscheidungszeichen "I" eingesetzt.
Ab 11. März 1906 wurde schließlich zu-
sätzlich

Dampfer "Aline Woermann" 111
2276 BRT
in Dienst genommen, damit in vierzehntä-
gigem Wechsel zwei Dampfer in fahrplan-
mäßigem Turn die Strecke bedienen konn-
ten. Für diesen neu eingesetzten Dampfer
wurde in Deutschland ein dritter See post-
stempel beschafft (wederum mit der glei-
chen Strecken bezeichnung), jedoch mit Un-
terscheidungszeichen ,,11".
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Die Stempel
Wie schon erwähnt, konnte festgestellt
werden, daß es nicht nur einen sondern
drei Stempel der Seepostlinie "Deutsch-
Südwestafrika - Capstadt" gegeben hat.
Sie unterscheiden sich nicht nur durch die
römische Kennzi'ffer (die beim ersten
Stempel fehlt), auch die Stellung der Buch-
staben sowie die Größe der Schrift ist
verschieden.

Type 1897:
frühest bekanntes Datum: 6. 7. 1897
letztbekanntes Datum: 7. 9. 1902
ohne römische Kennzahl
"C" von "CAPSTADT" schmal
"C" von "CAPSTADT" rechts unter "D"
von "SOD"
Wort "CAPSTADT" 2,0 cm lang
Der erste Stempel wurde vermutlich schon
Anfang April 1897 in Gebrauch genommen,
als Dampfer .Leutweln" die Berechtigung
bekam, die deutsche Postflagge zu führen.

Type 1904:
frühest bekanntes Datum: 13. 12. 1904
letztbekanntes Datum: 10. 4. 1909
mit römischer Kennzahl ,,1." (mit Punkt)
"C" von "CAPSTADT" links unter "D"
von "SOD"
"L" von "LINIE" bis ans "C" von "DEUT-
SCHE"
Wort "CAPSTADT" 2,0 cm lang

Tl/oe 1906:
frühest bekanntes Datum: 13. 3. 1907
letztbekanntes Datum: 10. 6. 1908
mit römischer Kennzahl ,,11" (ohne Punkt)
"C" von "CAPSTADT" breit
"C" von "CAPSTADT" unter "OD" von
"SÜD"
Wort "CAPSTADT" 2,5 cm lang
"DEUTSCHE SEEPOST" kleiner Schriftgrad

Dieser Stempel ist im Stempelmusterbuch
der Berliner Firma Gleichmann unter dem
Catum vom 23. 11. 1906 abgeschlagen. Es
liegt nahe, daß er bestellt und benötigt
wurde, als ein zweiter Dampfer auf der
Linie eingesetzt wurde.
Ob die bei den Stempel "Type 1904" und
"Type 1906" bis Kriegsausbruch 1914 ein-
gesetzt blieben - wie bisher in allen Pu-
blikationen angegeben - ist nicht anzu-
nehmen. Wenigstens einer dieser beiden
(welcher ist noch nicht festgestellt) wurde

vvindhuk aufbewahrt und fiel dort den
Engländern in die Hände, die ihn später
umarbeiteten und als Ortsstempel
"KAPPSFARM" benutzten.

Aufgrund der Anfrage bei allen Mitgliedern
der Arbeitsgemeinschaft wurden mir 55
Briefe, Karten, Briefstücke und lose Mar-
ken gemeldet, die mit den drei Seepost-
stempeln entwertet sind:

Type 1897: 46 Stück
Type 1904: 6 Stück
Type 1906: 3 Stück

Damit wäre dann auch gleich Entscheiden-
des über das Vorkommen der Stempel und
die eventuelle Bewertung gesagt.
Benutzt wurden die Stempel auf Marken
folgender Ausgaben (auf Briefen und Kar-
ten) teils mit Nebenstempel "Deutsches
Schutzgebiet" (zweizeilig):

Vorläufer: Michel 37, 45-48, 51
Deutsch-Südwest-Afrika: Ausgabe 1897
und 1898
Deutsch-Südwest-Afrika: Schiffsbildaus-
gabe 1900
Germania-Reichspost
Germania-Deutsches Reich
Kap der Guten Hoffnung.

Schlimgen

Typ 1897 Typ 1904
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Brief vom 8. September 1914 mit Stempel
Rabaul. Das Prägesiegel wurde von der Zen-
surstelle zum Verschließen des Briefes an-
gebracht.

Deutsch-Neuguinea im Ersten Weltkrieg
Als Leitungsaufseher im Kolonialpostdienst

Außer dem Dienstbericht des Postamt-
mannes und Leiters des Postamtes Ra-
baul, Carl Weller, gab es bisher keine
Mitteilungen über die letzten Wochen des
Bestehens der Post in Deutsch-Neuguinea.
Erst jetzt spielte mir der Zufall die ca.
1930 der damaligen Reichspost über-
gebenen persönlichen Aufzeichnungen des
Postvorstehers der deutschen Post in
Friedrich-Wilhelms-Hafen, Fritz Hoyer, in
die Hände. Herr Hoyer schildert darin
seine Erlebnisse in dem deutschen Schutz-
gebiet in der Südsee von seiner Ankunft
1913 bis zur Heimkehr im Frühjahr 1915.
Besonders interessant sind seine Mitteilun-
gen über die ersten Wochen des Krieges
1914:

esbe

Am 4. Mai 1913, nachmittags, fuhr Dampfer
"Prinz Sigismund" im Hafen von Rabaul
ein. Nach 45tägiger Fahrt zu Wasser und
zu Lande hatte ich mein Ziel erreicht.
Auf dem Wege zum Postamt machte mich

Absenderangabe: Namatanai. Zensurstempel
und Unterschrift des Oberwachungsoffiziers
vom 8. September 1914.

Postsekretär Weller, der höchste Post-
beamte des Schutzgebietes, mit den Ver-
hältnissen vertraut. Rabaul oder Simpson-
hafen, Hauptstadt des Schutzgebietes, war
Sitz des Gouvernements. Hier wohnten
etwa 150 Europäer, fast 1000 Chinesen und
einige Japaner.

Das Postamt Rabaul
Das Postamt Rabaul war mit einem Se-
I<retär als Vorsteher, einem Leitungsauf-
seher, zwei Malayen und vier Eingebore-
nen besetzt. Der Leitungsaufseher hatte
an Dampfertagen Schalter- und Abferti-
gungsdienst zu verrichten, sonst war er im
Leitungsbau beschäftigt. Die Malayen be-
dienten den Fernsprechvermittlungs-
schrank und verrichteten leichteren Schal-
terdienst. Die Eingeborenen besorgten das
Stempeln der Briefe, Verpacken und Ver-
laden der Postsäcke. Im übrigen waren
sie als Telegraphenarbeiter tätig und be-
seitigten auch Leitungsstörungen. Brief-
und Paketzustellung bestand nicht. Die ein-
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gehenden Postsachen wurden in Schließ-
und Sortierfächer verteilt und von den
Empfängern abgeholt.
Im Postamt angekommen, ging es sofort
an die Arbeit. Die Eingeborenen hatten
inzwischen die angekommenen Postsäcke
entleert. Ganze Berge von gewöhnlichen
und Einschreibbriefen und Zeitungen lagen
aufgehäuft auf dem Fußboden und muß-
ten verteilt werden. Vor den Schalterfen-
stern und auf der Veranda - einen Schal-
tervorraum gab es nicht - hatten sich
die Postempfänger eingefunden, mit Un-
geduld darauf wartend, bis die Post-
sachen verteilt waren. - Längst schon
brannten die Petroleumlampen, als wir
unsere gröbste Arbeit beendet hatten. Am
andern Morgen um 7 Uhr wurde weiter-
gearbeitet. Bis kurz vor der Abfahrt des
Dampfers standen die Ablieferer von Post-
sachen Sch lange am Schalter. Zwischen-
durch kamen Chinesen, die ihre Sendun-
gen abholen wollten. Chinesisch konnten
wir natürlich nicht lesen. Die Chinabriefe
lagen alle auf einem Haufen. Ein dem
Postamt bekannter Chinese suchte sie für
seine Landsleute aus.
Dann hatten wir es eilig, weil die Abfahrt-
zeit des Dampfers heranrückte. Der Schal-
ter wurde geschlossen. Fieberhaft wurde
gearbeitet, um die Post versandfertig zu
machen. Die Eingeborenen halfen beim
Abstempeln der Briefe und beim Ver-
packen und Schließen der Brief- und Pa-
ketsäcke. Die Postsäcke wurden wieder
wie bei der Ankunft auf die Feldbahn-
wagen verladen und zum Dampfer gefah-
ren, wo sie dem Zahlmeister übergeben
wurden. Nach der Abfahrt des Dampfers
beqannen unsere Aufräumungsarbeiten.
Für die nächsten zwei bis drei Tage gab
es noch viel Arbeit. am Schalter. Wenn
aufgearbeitet war, wurde der Annahme-
schalter geschlossen. Bis zur Ankunft des
nächsten Dampfers wurden Fernsprechlei-
tungen hergestellt und instandgesetzt. Ein
Malaye bediente während dieser Zeit den
Fernsprechvermittlungsschrank und ver-
kaufte nebenbei Postwertzeichen.
So wiederholte sich der Postdienst beim
Eintreffen eines jeden Dampfers. Rabaul
wurde von drei großen Schiffahrtslinien
angelaufen. Auch der Regierungsdampfer
"Komet" brachte gelegentlich Post aus
dem Inselgebiet mit.
Es bestand wohl ein Fahrplan, woraus
wir ersehen konnten, wann die Dampfer
in Rabaul ankommen sollten. Danach
richtete ich mich auch mit der Rückkehr
vom Leitungsbau, denn zwei bis drei Tage
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vorher mußte der Annahmeschalter geöff-
net sein, um die Postsachen für den Damp-
fer anzunehmen. Nicht selten jedoch ver-
zögerte sich die Ankunft der Dampfer
um einige Tage. Trotzdem wir den Damp-
fer erst sehen konnten, wenn er in den
Hafen einlief, waren wir doch meist einige
Stunden vorher von seinem Kommen un-
terrichtet. Die Stadt Rabaul, die von Ber-
gen umgeben ist, ist besonders nach der
Nordseite durch erloschene Krater bis zu
800 m Höhe vom Meere abgeschlossen.
Wenn nun der Dampfer die Nordseite
passierte, so riefen die dort wohnenden
Eingeborenen laut und langgezogen
"s-e-e-e-I-o-o-" (selo). Der Ruf
pflanzte sich über die Berge fort, von Ort
zu Ort, bis er in Rabaul ankam und in
vielhundertstimmigem Chor wlederho.t
wurde. Dieser Ruf war so sicher wie ein
Telegramm. So konnten wir uns jeweils
zeitgemäß auf den Empfang vorbereiten.
Das Postamt Rabaul unterstand dem
Reichs-Postamt. Abrechnungs-Oberpostdi-
rektion war die Oberpostdirektion in Bre-
men. Dem Postamt unterstanden zwölf
Postagenturen und zwei Hilfsstellen, die
über das weitausgedehnte Inselgebiet ver-
teilt waren. Von einem Postbeamten im
Schutzgebiet wurde recht umfangreiches
Fachwissen verlangt. Er mußte nicht nur im
gesamten Postdienst, sondern auch im
Fernsprechdienst und im Telegraphenbau
bewandert sein.

Fernsprechdienst
Damals waren in Rabaul 26 Fernsprech-
Hauptanschlüsse und etwa 40 Nebenstel-
len vorhanden, die als Einzelleitungen aus-
gebaut waren. Die HauptsteIlen endeten
auf einem Klappenschrank zu 50 Leitun-
gen. Voraussetzung für den Einzellei-
tungsbetrieb ist eine gute Erdleitung. Diese
konnte aber nur in den seltensten Fällen
hergestellt werden, weil kein Grundwasser
zu erreichen war. Die Folge der schlech-
ten Erdleitung war ein starkes Mitsprechen.
Besonders bei regem Fernsprechverkehr,
an Dampfertagen, war am Vermittlungs-
schrank ein wirres Durcheinander zu hö-
ren. Die Teilnehmer waren aber im allge-
meinen trotz dieses unerwünschten Zu-
standes zufrieden. Nur wenn die Leitun-
gen, besonders die weiter ab zu den
Pflanzungsbesitzern führenden, mehrere
Tage oder gar Wochen gestört waren,
wurden sie ungeduldig.
Der Freileitungsbau und die Instandset-
zungsarbeiten waren etwas anderer Art als
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Feldpostkarte aus der Sammlung Grobe, Hannover: geschrieben am 9. August 1914, drei Tage nacnaem
für Deutsch-Neuguinea der Kriegszustand erklärt worden war, Statt eines Zensurstempels ist hier
die Zensur noch handschriftlich angebracht, jedoch erst vier Wochen nach Auflieferung bei der Post
in Rabau!. Eine weitere Feldpostkarte mit Stempel Herbertshöhe vom 8, 8, 1914 ist erst am 10, 9. Im
"Feldlager Paparatowa" geschrieben (war also vorausgestempelt), der Zensurstempel ist ohne Datum
und ohne Unterschrift.
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in Deutschland. Das Aufstellen der Stan-
genstützpunkte ging recht schnell vonstat-
ten. Die Mannesmannrohre, die in der
Regel als Telegraphenstangen benutzt
wurden, waren nach unten zugespitzt.
Sollte eine Stange gestellt werden, so war
es nicht nötig, erst ein tiefes Loch zu
graben. Drei Eingeborenen-Telegraphen-
arbeiter stellten die Stange aufrecht, ho-
ben sie auf Kommando senkrecht hoch
und ließen sie dann ebenso herabfal-
len. Dabei bohrte sich die Spitze ziemlich
tief in die Erde, die auf der ganzen Ga-
zelle-Halbinsel aus fruchtbarer Vulkan-
asche und Lava bestand. Natürlich kam
es auch oft vor, daß sich die Stützpunkte
durch die Bewegungen bei Sturm mit der
Länge der Zeit von selbst immer tiefer in
das Erdreich einbohrten. Bei Instandset-
zungsarbeiten mußten wir deshalb die
Stangen oft heben oder eine Stange neu
stellen. Als Instandsetzungsarbeiten ka-
men hauptsächlich in Frage: Heben der
Stangen, Neuanstrich mit grauer Olfarbe,
Nachspannen der Leitungen und vor allem
Ausästungen. Bei der Fruchtbarkeit des
Landes war es ganz erstaunlich, wie schnell
die Leitungen von Bäumen und Sträu-
chern überwuchert wurden. Besonders der
Bambus machte uns recht viel zu schaf-
fen. Mit etwa 60 cm langen Haumessern
wurde er dicht über der Wurzel abge-
schlagen, was eine mühevolle Arbeit war.

Auf Kaiser-Wilhelm-Land
Bald war ein Jahr meiner Tätigkeit ver-
gangen. Mitte Mai 1914 verließ ich Habaul.
Die Postagentur in Friedrich-Wilhelms-
Hafen war bisher von einem Regierungs-
beamten verwaltet worden und sollte nun
von einem Fachbeamten besetzt werden.
Für diesen Dienstposten war ich bestimmt.
Es war immerhin ein Vertrauensposten, zu
dem ich da ausersehen war. Ich war der
erste und leider auch der letzte deutsche
Postbeamte auf der größten Insel der
Südsee.
In Friedrich-Wilhelms-Hafen mußte erst ein
neues Postgebäude erbaut werden. Den
Auftrag dazu hatte die Neuguinea-Com-
pagnie. Ich hatte die Aufgabe, die Post-
anstalt von Grund auf einzurichten. Ein
Fernsprechnetz mit vorläufig zehn Haupt-
und einigen Nebenstellen sollte hergestellt
werden. Die Baustoffe dazu waren längst
in Deutschland bestellt und bereits unter-
wegs.
Friedrich-Wilhell1s-Hafen war Hauptort von
Kaiser-Wilhelm-l.and und liegt an der
Mündung des Gogoflusses. Die ganze Be-
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völkerung des Ortes betrug damals kaum
mehr als 30 weiße Einwohner, darunter
zwei verheiratete Frauen und eine Kran-
kenschwester. Es waren hier das Bezirks-
amt, einige Wohnhäuser der Regierungs-
beamten, ein Hotel und ein Store der
Neuguinea-Compagnie. Auf einer kleinen
Insel im Hafen war das Krankenhaus er-
richtet.

Friedrich-Wilhelms-Hafen
Dicht um Friedrich-Wilhelms-Hafen waren
Kokos- und Gummipflanzungen angelegt,
die meist der Neuguinea-Compagnie gehör-
ten. Einige Kilometer landeinwärts wurde
das zum großen Teil noch unerforschte
Hinterland durch dichten Urwald abge-
schlossen. Friedrich-Wilhelms-Hafen war
deshalb oft der Ausgangspunkt für For-
schungs-Expeditionen. Auch Paradiesvogel-
jäger gingen meist von hier aus in das
Innere des Landes. Mancher von ihnen
kehrte nicht wieder. Im Jahre 1912 sind
die weißen Bewohner von Friedrich-Wil-
helms-Hafen einmal nur mit knapper Not
dem Tode entronnen. Die Bewohner des
in der Nähe liegenden Dorfes Siar hat-
ten einen Überfall geplant, bei dem die
Weißen abgeschlachtet werden sollten.
Kurz vor der Ausführung wurden die Euro-
päer durch einen Missionsangehörigen ge-
warnt.
Bis zur Fertigstellung des Postgebäudes
wurde mir vom Bezirksamt ein Dienst-
zimmer überlassen. Wohl war der Post-
verkehr weit geringer als in Rabaul, da-
für hatte ich aber um so mehr im Lei-
tungsbau zu tun. Drei Eingeborene hatte
ich von Rabaul mitgebracht, die bereits
im Telegraphenbau ausgebildet waren.
Das war mein Stamm. Dazu mußten aber
weitere Eingeborene angeworben wer-
den. Das Bezirksamt stellte mir sechs
Polizeisoldaten zur Verfügung. Die Fern-
sprechstellen und -linien waren auszu-
kunden, und zwar bis zu acht km nach
verschiedenen Richtungen, durch stell sn-
weise sehr dichten Wald. Da mußten erst
Straßen hindurchgeschlagen werden. Bald
trafen dann auch Stangen (Mannesmann-
rohre) und andere Baustoffe ein. Nun
ging es eifrig an die Herstellung des
Leitu ngsnetzes.
Es war eine Freude zu sehen, wie der
Bau von Tag zu Tag fortschritt. Ende
Juli 1914 war das Postgebäude im Roh-
bau tertionesteltt. Vom vorhandenen Turm
aus gingen nun bereits die Fernsprech-
linien strahlenförmig auf die einzelnen



Feldpostkarte vom 8. September 1914 aus
Paparatowa. Sämtliche bisher bekanntgewor-
denen Feldpostkarten haben die Signatur
"C 154" unten rechts (Sammlung Grobe).

Stangenlinien über. Voll stolzer Freude
betrachtete ich täglich mein sichtbar fort-
sch reitendes Werk.

Dann kam der Krieg

An einem der ersten Tage des August
1914 traf Dampfer "Coblenz" ein. Ich
hatte angestrengt zu arbeiten, um die
Post abzufertigen. Als ich sie endlich
beim Zahlmeister abgeliefert hatte, gab
es noch ein Viertelstündchen Zeit zum
Plaudern. "Haben Sie schon die neuen
Zeitungen gelesen?" fragte er mich. (Sie
waren natürlich sieben Wochen alt, denn
so lange brauchte eine Zeitung, bis sie in
unsere Hände kam.) "Nein!" mußte ich
antworten, denn dazu hatte ich noch keine
Zeit gefunden. "Nun, lesen Sie nur heute
noch über den Mord von Sarajewo. Wir
haben unterwegs Nachricht erhalten, daß
die politische Lage sehr ernst ist, viel-
leicht gibt es gar Krieg. Hoffentlich er-
reichen wir noch den Hafen von Ma-
nila." - So ernst nahm ich die Sache
denn doch nicht.

Am 5. August, als ich zum Dienst ging,
sah ich den Regierungsdampfer "Komet"
im Hafen liegen. Am Bezirksamt kam mir
der Erste Offizier entgegen; wir kannten
uns von Rabaul her. Er machte mir die
Mitteilung, daß ein Funkspruch aufge-
nommen war, nach welchem der Krieg
erklärt worden sei. Ungläubig sah ich
den Offizier an, seinen Beteuerungen
mußte ich dann aber doch Glauben schen-
ken. Gegen 9 Uhr rief der Bezirksamt-
mann uns Europäer zusammen und gab
die Tatsache des Kriegsausbruchs amtlich
bekannt. Nun gab es wohl keinen Zwei-
fel mehr. Wir sollten gegen die Einge-
borenen Schweigen bewahren. Aber
schneller, als wir es für möglich geha'ten
hätten, waren die Eingeborenen unter-
richtet. Wir hatten aber von ihnen nichts
zu befürchten.

"Komet" verließ am gleichen Tage den
Hafen. Nun wurde es ganz einsam auf
unserer großen Insel. Die Hafenlichter
durften nachts nicht mehr brennen. Nur
ein Wachtposten wurde am Hafeneingang
aufgestellt. Wir verrichteten unsern Dienst
weiter. Einen Schimmer von Hoffnung
hatten wir immer noch. Als aber der
nächste Dampfer ausblieb, wurde uns
der Kriegsausbruch zur Gewißheit. Es
begann eine trostlose Zeit.

Das Postamt wurde Ende August bezugs-
fertig. Ich habe nur einmal darin ge-
schlafen. Am 29. August brachte uns der
kleine Küstendampfer "Siar" von der Neu-
guinea-Compagnie die ersten Nach rich-
ten von Rabaul und vom Kriegsschau-
platz in der Heimat. Wir erfuhren, daß am
11. August ein englisches Torbedoboot
den Hafen von Rabaul angelaufen hatte.
Nachdem die Besatzung merkte, daß von
Land aus nicht geschossen wurde, wur-
den Truppen an Land geschickt, die mit
großen Hämmern und Schießbaumwolle
ausgerüstet waren. Womit hätte man
wohl auch vom Lande aus nach einem
Schiff schießen sollen? Am Polizeimei-
sterhaus stand zwar eine alte Kanone,
die aber nur bei besonderen Gelegen-
heiten abgeschossen wurde.

Die englischen Truppen suchten den
Gouverneur, sie wollten ihn gefangenneh-
men, er war aber mit seinen Beamten
nach Toma bei Herbertshöhe übergesie-
delt. Nach vergeblichem Suchen zogen
die Truppen zum Postamt. Hier durch-
schnitten sie sämtliche Leitungsdrähte
und zerstörten den Vermittlungsschrank
und die Inneneinrichtung. Dann kehrten
sie zum Schiff zurück. Sie hinterließen
die Drohung, daß sie wiederkehren und,
falls der Gouverneur die Kolonie nicht
übergebe, Rabaul beschießen würden. Da-
nach verließ das feindliche Torpedoboot
den Hafen.
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Nach einer Beratung der Deutschen in
Rabaul war beschlossen worden, die Ko-
lonie zu verteidigen. 50 deutsche Reser-
visten und 200 schwarze Polizeisoldaten
bildeten die bewaffnete Macht. Zur Ver-
stärkung dieser Truppe sollte das Be-
zirksamt in Friedrich-Wilhelms-Hafen ei-
nen Offizier und zwölf Mann einberufen
und baldigst nach Rabaul entsenden. Be-
greiflicherweise herrschte eine Aufregung
über all die Nachrichten, die uns der Ka-
pitän hier mitteilte. Was in uns vorging,
läßt sich nicht beschreiben. Bis zum Ta-
gesgrauen saßen wir um den Kapitän
herum, lauschten seinen Erzählungen und
tauschten unsere Ansichten aus. Die
"Siar" war wieder verschwunden, wie sie
angekommen. Da keine Aussicht mehr be-
stand, meine Dienstgeschäfte weiterzu-
führen, lieferte ich meine Gelder an das
Bezirksamt ab und machte meinen "La-
den" zu. Ich meldete mich freiwillig zur
Truppe. Bei der Untersuchung stellte der
Arzt Malaria fest.
Die kleine Truppe war bald zusammen-
gestellt. Schon am 1. September fuhr sie
bei hohem Seegang mit dem kleinen
Flußdampfer (80 Tonnen) .Kotonialqesell-
schaft" aus dem Hafen. Vom Krankenhaus
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Postanweisung
aus
Finschhafen
vom
30. 9. 1914
nach
Deutschland

aus konnten wir die Ausfahrt beobach-
ten. "Na, wenn die nicht absaufen, soll
es uns wundern", so hieß es allgemein.
Die Nußschale stand schon an der Hafen-
ausfahrt kopf, wie sollte das auf offener
See werden? - Am 3. September, bel
Tagesanbruch, sahen wir die "Kolonial-
gesellschaft" wieder an der Landungs-
brücke liegen. Wegen des hohen See-
gangs hatte sie umkehren müssen. Nur
mit knapper Not war sie dem Untergang
entronnen. Ein Mann hatte einen Arm ge-
brochen.
Das Schiff wurde nun erst seetüchtig
gemacht. Durch Bretter wurden die Bord-
wände erhöht, damit die Wellen nicht so
leicht herüberschlagen konnten. Auch die
Pumpe wu rde repariert.
Inzwischen waren mehrere Tage vergan-
gen, mein Fieber war gesunken. Ich ging
zum Arzt, der mich als gesund aus dem
Krankenhaus entließ. Sofort ging ich zum
Bezirksamt und meldete mich zur Truppe.
Als Ersatz für den Mann, der den Arm
gebrochen hatte, wurde ich angenommen.
Am 9. September war ich auf dem Schiff,
als die .Kclonfalqesetlschatt" zum zwei-
ten Male ausfuhr. Nach einer stürmischen
Fahrt strandete unser Schiff an den Ko-



rallenriffen bei Kap Lampert an der Ga-
zelle-Halbinsel. Für die Strecke, die der
Hauptdampfer sonst in 36 Stunden zu-
rücklegt, hatten wir sieben Tage ge-
braucht.
In den Rettungsbooten fuhren wir am
16. September nach der Insel Taieie. Ober
unser Schiff hatte Kapitän Bansleben
alles vorhandene Petroleum ausgießen
lassen und dann angebrannt. Kapitän und
Maschinist, die weiße Besatzung des Schif-
fes, schlossen sich unserer Truppe an,
die sich dadurch auf 15 Köpfe vermehrte.
Auf der Insel Taieie sahen wir die ersten
Spuren der Engländer. Von einem im Bau
befindlichen Leuchtturm sahen wir nur
noch die Trümmer. Wie uns Eingeborene
erzählten, waren vor mehreren Tagen
feindliche Kriegsschiffe dortgewesen, de-
ren Besatzungen den Leuchtturm zerstört
hatten.
Am nächsten Tag, bei Eintritt der Dun-
kelheit, setzten wir unsere Fahrt fort und
landeten nach einigen Stunden in We-
berhafen auf Neupommern. Man munkelte
hier von einem schweren Gefecht am
Funkturm bei Bitapal<a; Näheres war aber
nicht zu erfahren. Wir beschlossen daher,
möglichst schnell zum Gouverneur zu

kommen. Vorher mußten war aber Waf-
fen haben, da nur wenige von uns damit
ausgerüstet waren. Missionare und Pflan-
zer gaben uns gern, was sie an Waffen
und Munition entbehren konnten. Wir wa-
ren bald jeder mit einem Karabiner, Mo-
dell 71, versehen. Auch Proviant erhielten
wir für mehrere Tage mit auf den Weg.
Schleunigst sandten wir einen schwarzen
Eilboten an den Gouverneur ab mit der
Nach richt, daß wir als Verstärkung der
Truppe unterwegs se.en und bald bei ihm
eintreffen würden.

In Gewaltmärschen durcheilten wir nun die
Gazelle-Halbinsel; auf engen Pfaden, im
Gänsemarsch, ging es vorwärts. Am 21.
September, nach drei anstrengenden Tage-
märschen, trafen wir in Taulil ein. Hier
fanden wir das verlassene Lager unseres
Gouverneurs. Wir waren zu spät gekom-
men. Eingeborene erzählten uns, daß
viele, viele Engländer dagewesen seien
und alle Deutschen mitgenommen hätten.
Am sei ben Tage erreichte uns noch ein
Bote des Gouverneurs mit einem schrift-
lichen Befehl an unseren Führer, Landmes-
ser Bauer: "Die Kolonie ist übergeben,
der bewaffnete Widerstand aufgehoben.
Sie marschieren morgen unter weißer

~aum für etwaige 'Jnhoffamcntc.
Cadre reserve aux endosscrnents , s'Il y a Heu.

~utttU1tg oee <6mpfängers.
Quittance du destlnatalre.
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Aus Mangel
an

Beförderungs-
möglichkeiten

am
1. 2. 1915

an den
Absender

zurückgegeben.
(Sammlung

Grobe)
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Flaqqe nach Herbertshöhe und melden
sich dort beim englischen Kommandeur."
Zorn erfaßte uns, als dieser Befehl vor-
gelesen wurde. Hatten wir darum diese
Strapazen erduldet, um nun geradezu in
die Gefangenschaft hineinzurennen?

Gefanqenschaft
Am nächsten Tage wurde der Marsch fort-
gesetzt. In Toma sahen wir die ersten
Gegner, es waren Australier. Sie gaben
uns zu essen und zu trinken und ließen
uns dann weitergehen. Die Waffen durf-
ten wir behalten. Einige Soldaten woll-
ten uns die Karabiner abkaufen oder
gegen ihre eigenen Gewehre umtauschen.
Sie bewunderten das große Kaliber und
hätten sie gern als Andenken behalten.
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Postanweisung von Deutsch!and nach
Deutsch-Neuguinea an einen Missionar auf
einer Station in der Nähe von Finschhafen.

Erst am 18. Februar 1915wurde der Betrag
in Finschhafen durch den Postbeauftragten
entgegengenommen. Poststempel vom 18.
Febr. 1915 mit handschriftlich berichtigter
Jahreszahl.

- In Herbertshöhe wurden wir von den
Engländern empfangen. Wir standen in
zwei Gliedern auf der Straße. Eine Ab-
teilung englischer Soldaten marschierte
uns gegenüber auf. Sie präsentierten das
Gewehr, worauf wir auch präsentierten.
Der englische Kommandeur hielt eine An-
sprache und bat uns, die Waffen abzu-
geben. Hierauf wurden wir im PolizeimeI-
sterhaus untergebracht und waren nun Ge-
fangene.
Wir erfuhren, daß um den Funkturm bei
Bitaoaka ein schweres Gefecht stattge-
funden hatte. Der Turm war von unserer
Seite gesprengt worden. Nach dem Ge-
fecht schickten die Engländer einen Un-
terhändler. Der Gouverneur trat in Ver-
handlungen ein und übergab dann die



Kolonie unter günstigen Bedingungen. Für
die Beamten des Schutzgebietes war
freier Abzug nach Deutschland zugesichert
worden. Leider wurden diese 8edingungen
vorerst von den Engländern nicht einge-
halten.
Im Hafen von Rabaul lag ein australisch-
französisches Geschwader, das mit den
Hilfsschiffen aus etwa 20 Fahrzeugen be-
stand. 2000 Offiziere und Mannschaften wa-
ren gelandet. Vor Herbertshöhe sahen wir
beim Vorbeimarsch lange Schützengräben
ausgehoben, die dicht mit Maschinenge-
wehren gespickt waren. Die schweren
Schiffsgeschütze hatten ins Gefecht ein-
gegriffen und den dichten Urwald mit ih-
ren schweren Geschossen gelichtet. Un-
serer Truppe hatten sie dabei keinen scha-
den zugefügt. Ein Häuflein Deutscher hatte
gegenüber einer Übermacht freien Abzug
nach Deutschland erkämpft. - Am näch-
sten Tag wurden wir nach Rabaul ge-
bracht und hier im Lloydschuppen auf der
Landungsbrücke gefangen gehalten und
scharf bewacht.

Bei der Personalaufnahme stellten die
Engländer fest, daß ich der Postbeamte
von Friedrich-Wilhelms-Hafen war. Ich
sollte nun über alle möglichen Sachen

Auskunft geben. Täglich wurde ich den
Polizeigewaltigen zum Verhör vorgeführt.
Man legte mir Karten vor und verlangte
Angaben über die Postanstalten und Ver-
kehrswege auf Kaiser-Wilhelm-Land. Ich
stellte mich dumm cder verweigerte die
Aussage. Endlich, als sie sahen daß sie
nichts erreichen konnten, gaben sie die
Sache auf und ließen mich in Ruhe.
Am 30. September wurden wir auf ein lee-
res Kohlenschiff veriaden. Wehmütig sahen
wir bei der Abfahrt zurück, bis die Küste
unsern Blicken entschwand.
Am 11. Oktober landeten wir dann in
Sydney. Nach einer Stunde Bahnfahrt ka-
men wir in das Konzentrationslaqer bei
l.iverpool. Wir sollten hier einen I\!eutra-
litätseid leisten und unterschreiben, daß
wir während des Krieges nicht mehr gegen
England und seine Verbündeten kämpfen
wollten. Wir waren zu sieben, die diese
Unterschrift verweigerten.
Daraufhin wurden wir sieben nach Sydney
zurückgebracht. Im Zuchthaus "Darlin-
hurst" verbrachten wir drei Monate hinter
Schloß und Riegel.
Inzwischen verhandelte unser Gouverneur
mit London. Endlich hatte er erreicht, daß
die Übergabebedingungen als rechtsgül-

/L{;: I
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--J
Australische Dienstpost (Sammlung Grobe, Hannover) aus Friedrich-Wilhelms-Hafen aus den ersten
Wochen nach der Besatzung durch die Australier. Auf ausgehende Post wurde ein deutscher Innen-
dienststempel gesetzt. Als Absender ist angegeben: "H. M. A. S. Berrima / Active Service." (His
Majestys Australian Ship - Name - und Angabe .Dlenstpost", was hier jedoch "Feldpost" heißen
sollte. Im Gegensatz zu den Deutschen hatten die Australier keine Portofreiheit, deshalb der Zusatz:
"Stamps not procurable" und Nachfrankatur in Sydney. Auch Post nach Deutschland ist auf diesem
Weg befördert worden.
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tig anerkannt wurden und eingehalten wer-
den mußten. Am 16. Januar 1915 verlie-
ßen wir Sydney. Die ganze deutsche Be-
völkerung, soweit sie damals noch in Frei-
heit war, hatte sich am Hafen eingefun-
den. Tausende von Papierschlangen wur-
den auf unser Schiff geworfen. Es war die
letzte Verbindung, die wir mit unsern uns
selbst meist unbekannten Landsleuten hat-
ten. Lange noch sahen wir das Tücher-
schwenken der Zurückbleibenden. Wie
mancher von ihnen wäre wohl gern mit-
gefahren! Mit übermächtiger Gewalt zog
es jeden nach Hause.
Die Rückkehr nach Deutschland
Über Honolulu trafen wir arn 3. Februar in
San Franziska ein. Bei der Ankunft wur-
den wir vom deutschen Konsul empfan-
gen. Auf der Fahrt mit dem Süd-Expreß
nach New Orleans wurden wir in allen
größeren Städten von deutschen Abord-
nungen und Kriegervereinen an den Bahn-
höfen begrüßt. Wer die Begeisterung
dieser Menschen, auch die der Amerika-
ner, gesehen hat, konnte es nicht be-
greifen, daß Amerika später in den Krieg
eintrat. Reporter empfingen uns und frag-
ten uns aus. Bald waren die Zeitungen ge-

Deulon
Die letzte deutsche Postagentur, die in
Deutsch-Neuguinea eingerichtet wurde und
deren Poststempel zu den seltensten der
ehemaligen deutschen Schutzgebiete ge-
hörte, begann ihren Dienst arn 1. Januar
1914, also noch weitaus später als Buka.
Vor einigen Jahren konnte ich einen der
beiden Deutschen sprechen, die dort ge-
lebt hatten: Pater Callistus Lopinot aus
Geispolsheim im Elsaß. Von ihm bekam ich
später einmal einen Brief, den ich hier im
Wortlaut nachdrucken möchte:

"Rom, den 24. Juli 1966
Sehr geehrter Herr Schlimgen
Gerne entspreche ich Ihrem Wunsch und
gebe Ihnen über die Poststation Deulon
folgende Mitteilungen:
Im Voraus sei zu erwähnen, daß man da-
mals alle europäischen Namen durch lan-
desübliche zu ersetzen suchte, so wurde
z. B. aus

Friedrich-Wilhelms-Hafen = Madang
Alexishafen = Deulon (Doilon).

Alexishafen war die Zentralstation unserer
Mission in Kaiser-Wilhelm-Land und da-
mals schon recht gut entwickelt durch un-
sere Werkstätten. In Alexishafen lebte nur
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füllt mit sensationellen Nachrichten über
die Ankunft der Deutschen von Neuguinea.
In New Orleans bestiegen wir wieder ein
Schiff. Wir fuhren den Mississ'ppi hinab,
um Florida herum, nach New York. Hier
hatten wir sechs Tage Aufenthalt. Wir
wohnten als Gäste auf dem deutschen
Dampfer "Präsident Lincoln", der im Ha-
fen von Hoboken neben dem großen
Dampfer "Vaterland" lag.
Am 18. Februar setzten wir unsere Reise
mit einem dänischen Dampfer fort über
Oslo nach Kopenhagen. Nördlich von Eng-
land wurden wir von einem englischen
Hilfskreuzer angehalten. Ein Kommando
kam auf unser Schiff. Wir mußten alle an
Deck antreten. Zunächst glaubten wir in
englische Gefangenschaft genommen zu
werden. Aber nachdem unsere Pässe
durchgesehen waren, verließ das Kom-
mando das Schiff, und wir konnten un-
gehindert weiterfahren.
Von Kopenhagen aus benutzten wir die
Fähre nach Warnemünde. Am selben Tage,
am 5. März 1915, fuhren wir nach Berlin
weiter. Im Reichs-Postamt wurde ich dann
von Staatssekretär Kraetke empfangen,
um ihm diese Erlebnisse vorzutragen.

Missionspersonal, in der weiteren Umge-
bung hatten wir noch Außenstationen -
dazwischen gab es einige weiße Ansied-
ler.
So kam es, daß in unserem Gebiet kaum
Postverkehr geherrscht hat. Durch die
deutschen Behörden wurde dann 1914
eine eigene Poststation eingerichtet, der
man den Namen Deulon gab.
Leiter des Postbetriebes war Pater Hörsch,
ein kleiner Raum der M:ssionsstation
wurde als Postbüro mitbenutzt. Ich bin oft
dort gewesen und habe zusammen mit
Pater Hörsch gearbeitet und ihn auch bei
seinen Postarbeiten vertreten. In Deulon
waren nur zwei Europäer, wir beide, alles
andere Missionspersonal waren Einge-
borene.
Als der Krieg ausgebrochen war kamen
bald die australischen Schiffe und über-
nahmen die Verwaltung in Friedrich-Wil-
helms-Hafen. Dort hat jemand anders nach
dem Weggang des Postmeisters alle wei-
tere Arbeit getan. Ihm haben wir auch un-
seren Poststempel gebracht und dann die
Post, die wir noch abschickten, bei den
Australiern abgegeben. Der Name Deu-
Ion hat sich später nicht gehalten.

Mit freundlichem Gruß
P. Calllstus Lopinot."



Neumeldungen und Ergänzungen
Feldpost der Deutschen Militär-Mission in
der Türkei 1914-1918

Stempel
Konstantinopel "xa"

Im letzten Heft unserer Berichte (auf
Seite 900) war ein Stempel "xa" abge-
eildet, der bei einer Ausführung wie
Type 11 des Stempels .xx" statt des rechts
stehenden "x" ein "a" in Druckschrift auf-
wies. Es war um Durchsicht der Sammlun-
gen gebeten worden und um Meldungen
weiterer solcher Stempel. Es erfolgte je-
doch keine Mitteilung, nur Herr Ahrens
aus Sao Paulo gab eine sehr ausführliche
Stellungnahme.
Es sind in der Kartei von Herrn Ahrens
über 1200 Be!ege mit dem Stempel .xx"
erfaßt, wobei die Type II in der Zeit vom
20. 10.1917 bis 21. 9. 1918 erscheint, und
anschließend vom 24. 9. bis 11. 11. 1918
der Stempel .xa" mit dem "a" in Schreib-
schrift. Es wurde dabei für den Stempel
.xx" festgestellt, daß der rechte Stern
teils verschmiert, teils schwach und teils
gar nicht erscheint. Letzteres wird belegt
mit Daten vom 20. und 26. 8. 1918.

Der auf Seite 900 oben abgebildete Brief
mit dem deutlich erkennbaren "a" in
Drucksch rift datiert vom 23. 8. 1918, wobei
allerdings die 3 nicht ganz klar abgeschla-
gen ist, so daß es sich auch um eine 8,
also um das Datum vom 28. 8. 1918 han-
deln könnte.
Herr Ahrens hat einen Stempelabschlag,
bei dem das rechte "x" durch ein "a" in
Drucksch rift ersetzt ist, noch nicht vorlie-
gen gehabt, und er kommt aufgrund sei-
ner großen Erfahrungen und seines zahl-
reichen Belegmaterials zu dem Schluß,
daß es sich bei dem abgebildeten Stück
um eine Verfälschung handeln muß.
Falls es stimmt, daß in der Zeit etwa vom
20. 8. 1918 ab der rechte Stern gar nicht
gekommen ist, muß es allerdings für ei-
nen Fälscher besonders verführerisch ge-
wesen sein, ein solches Stück aufzuwer-
ten oder durch Einfügen eines Buchstaben
sogar eine neue Type zu schaffen.
Der abgebildete Brief wurde deshaib im
Original unserer Fälschungsbekämp1ungs-
stelle zur Begutachtung vorgelegt, zusam-

men mit der ausführlichen Ste.lunqnahrne
von Herrn Ahrens. Herr Bothe schreibt da-
zu: "Der Brief an die Kassenverwaltung
zeigt das ,neue a' auch bei 40facher Ver-
größerung noch in der gleichen Stempel-
farbe wie Teile des gesamten Stempels.
Es wäre bewundernswert, wenn es gelun-
gen wäre, die Stempelfarbe so genau hin-
zukriegen. Auch zeigt bei dieser starken
Vergrößerung der Stempel keine übermal-
ten Reste eines Sterns, die doch vorhan-
den sein müßten, wenn, wie hier, der
Stempelabschlag nach rechts verstärkt auf-
gesetzt wu rde."

Da leider bei dem zweiten auf Seite 900
der Berichte abgebildeten Brief der Stem-
pelabschlag sehr schwach ist, kann dieser
als Beweismittel weder in positivem noch
in negativem Sinn dienen. Es müssen
aufgrund der Stellungnahme von Herrn
Ahrens also vorerst die Ausführungen im
letzten Heft unserer Berichte mit Vorsteht
aufgenommen werden, bis etwa doch noch
ein weiteres, einwandfreies Belegstück ge-
funden wird. Es wird deshalb nochmals
um Durchsicht der Sammlungen gebeten,
jetzt mit der Bitte, alle Stempeldaten der
Mil.Miss. Konstantinopel aus der Zeit vom
20. 8. bis 24. 9. 1918 zu melden, und zwar
jeweils mit dem Hinweis auf den Zustand
bzw. das Vorhandensein des rechten
Sterns.

K. H. Meyer

Deutsche Post in China

Adler-Ausgabe 1889
ohne Aufdruck "China"
als Notausgabe

Die Frage, ob die Adler-Ausgabe von 1889
ohne Aufdruck "China" während des
Boxer-Aufstandes amtlich im Kampfgebiet
in China sowie in Schanghai verwendet
worden ist, ist seit Jahrzehnten nicht voll-
ständig geklärt. Im Michel-Deutschland-
Katalog werden die Wertstufen zu 3, 5,
10, 20, 25 und 50 Pfennig ohne Überdruck
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seit Mitte der sechziger Jahre mit ei-
genen Nummern registriert, und zwar

Vaa/c 3 Pf gelbbraun
Vaa/e 5 Pf olivbraun
Vab 5 Pf bläulichgrün
Vac 10 Pf karminrot
Vad 20 Pf ultramarin
Vae 25 Pf rötiich-orange
Val 50 Pf lilabraun

wobei ausdrücklich in einer Fußnote dar-
auf hingewiesen wird, daß die W,arken die-
ser Notausgabe nur an den Stempeln und
besonders an den Daten zu erkennen seien,
die jedoch aus der Zeit des Boxer-Auf-
standes sein müßten (September 19JO bis
Ende August 1901). Spätverwendungen bis
31. März 1902 kämen vor.

Die Herkunft der Marken der "Adler-Not-
ausgabe" ohne Aufdruck "China" wurde
in den meisten Publikationen nur a's von
den Schiffen des Kreuzergeschwaders
stammend gemeldet, dabei werden auch
mehrere Beweise aufgeführt. Amtlich kann
die Lieferung der Marken jetzt ebenfalls
bewiesen werden:

In einem Schreiben der Feldpoststatlon
Tientsin an den Leiter der Feldpost in
Schanghai vom 19. Februar 1901 werden
Vorwürfe zurückgewiesen, die wegen des
Verkaufs von "Freimarken mit einem
selbstgemachten Aufdruckstempel" (Hand-
stempel-Ausgabe) vorgebracht worden wa-
ren. Gleichzeitig wird der Empfang von

825 Stück Marken 5 Pfennig
1100 Stück Marken 10 Pfennig
1640 Stück Marken 20 Pfennig

60 Stück Marken 25 Pfennig
910 Stück Marken 50 Pfennig

der alten Bestände bestätigt, jedoch dar-
auf hingewiesen, daß die Überlassung die-
ser. "alten Marken" der Adler-Ausgabe
ohne Überdruck den akuten Mangel an
Briefmarken nicht beheben könne, zumal
schon wieder weitere Feldpoststationen
mit Marken ausgerüstet werden sollen.

In den alten Akten im Postministerium in
Bonn fanden sich keinerlei Angaben, daß
auch die braunen 3-Pfennig-Marken amtlich
von Schanghai an die Feldpostämter abge-
geben worden sind. Auch läßt sich nicht
nachweisen, ob diese kleine Lieferung von
Adler-Marken ohne Aufdruck die einzige
gewesen ist.

Es steht aber jetzt fest, daß Adler-Marken
ohne Aufdruck "China" von Schanghai aus
geliefert wurden. Wann und wie oft Bestände
dieser alten Ausgabe von den Kriegsschif-
fen ins Kampfgebiet kamen, ist noch offen.
Damit ist jedoch endlich festgestellt, daß
auch die 25-Pfennig-Marke ohne Oberdruck
noch 1901 amtlich nach Nordchina kam.

Dieser Wert zählt zu den seltensten Mar-
ken der Deutschen Post in China über-
haupt,

Daran ändert auch nichts die Tatsache, daß
vollständige Sätze von 3 bis 50 Pfennig
der Adler-Ausgabe ohne Überdruck von
der Heimat kommend bei der Feldpost
oder bei Ortspostämtern in China eintra-
fen und auf Wunsch der Einlieferer abge-
stempelt wurden. Der braune 3-Pfennig-
Wert kommt sogar als Massen-Entwertung
vor. Graue 2-Pfennig-Marken tragen immer
nur Gefälligkeitsstempel. esbe

"Berichte für Kolonialbriefmarkensammler", herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft der Sammler
Deutscher Kolonialpostwertzeichen im Bund Deutscher Philatelisten. Leitung: K.-H. Meyer, 78 Freiburg,
Franz-Liszt-Straße 7. Geschäftsführer: Ernst Burk, 44 Münster, Hörsterstraße 7. Berichte: Josef Schlimgen,
53 Bonn-Beuel 1, Auguststraße 39.
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